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8. und 9. Tag: Im Reich der Espeletien und Kondore: der Nationalpark Puracé – M. Mergili 

8. Tag: Samstag, 09.07.2011 
9. Tag: Sonntag, 10.07.2011 

 

Im Reich der Espeletien und Kondore: 
der Nationalpark Puracé 

Martin Mergili 

Route: Popayán – Puracé – Termales de San Juan – Pilimbala 

Themen: Beobachtungen an der Westabdachung der Zentralkordillere, Ökologie des 
páramo, geothermales Feld von San Juan 

 

Die Exkursionsroute führt von Popayán zunächst in östlicher Richtung in die Zentralkordillere 

und damit in den Nationalpark Puracé. Durch die tief eingeschnittenen Täler im Quellgebiet des 

Río Cauca erreichen wir zunächst eine von páramo überwucherte Hochfläche und überqueren 

dann die Wasserscheide hin zum Río Magdalena. Nach dem Besuch der Termales de San Juan, 

eines geothermalen Feldes, kehren wir auf gleicher Strecke wieder zurück ins Einzugsgebiet des 

Río Cauca und übernachten im Gästehaus der Nationalparkverwaltung in Pilimbala. Von dort aus 

versuchen wir am nächsten Tag die Besteigung des Vulkans Puracé, müssen jedoch aufgrund der 

für dieses Gebiet charakteristischen unwirtlichen Wetterbedingungen vor dem Gipfel umkehren. 

 

Abb. TB8-1: Übersichtskarte und Höhenprofil des 8. und 9. Exkursionstages. Die grüne Linie zeigt die 
Wanderung von Pilimbala zum Vulkan Puracé. 
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Beobachtungen an der Westabdachung der Zentralkordillere 

Der oberste Abschnitt des Río Cauca (und seiner Nebenflüsse) verläuft in zum Teil tief einge-

schnittenen Kerbtälern (Abb. TB8-1), ehe der Hauptfluss bei Popayán in die tektonische Senke 

des Längstals zwischen Zentralkordillere und Westkordillere eintritt. Diese Kerbtäler reichen 

jedoch keineswegs zurück bis zur Wasserscheide gegen das Einzugsgebiet des Río Magdalena, 

sondern fallen teilweise relativ abrupt von den von páramo bedeckten Hochflächen ab, die die 

eigentliche Wasserscheide bilden. Auf die Rolle des páramo als Wasserspeicher und damit als 

eigentliche Quelle der großen Flüsse wie Río Cauca und Río Magdalena werden wir weiter unten 

noch genauer eingehen. 

  

Abb. TB8-1: Kerbtäler unterhalb des Quellgebietes des Río Cauca. Foto: Mergili. 
Abb. TB8-2: Längsprofil des obersten Abschnittes des Río Cauca bis Popayán. 

Die am plausibelsten scheinende Erklärung für dieses Phänomen liegt darin, dass der Fluss seit 

der relativen Absenkung des Längstals noch nicht genügend Zeit hatte, mittels rückschreitender 

Erosion sein Gleichgewicht im Längsprofil wiederherzustellen, weshalb letzteres noch einen 

deutlichen Knick aufweist (Abb. TB8-2). Auch die kleineren Nebentäler zeigen einen solchen 

Knick und bilden hier häufig Wasserfälle aus. Weitere Gründe für das unregelmäßige Fluss-

längsprofil können aber auch Unterschiede in der Härte des Gesteins oder eine auf kurzer Stre-

cke erfolgende Änderung der Wasserführung sein. 

 

Abb. TB8-3: Andenkondor auf der Piedra del Cóndor. Foto: Mergili. 
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Ungeachtet ihrer Entstehungsgeschichte haben die steilen Kerbtäler an der Westabdachung der 

Zentralkordillere aber auch eine wichtige ökologische Funktion: Hier ist die Heimat des wieder-

angesiedelten Andenkondors (Vultur gryphus), dem die steile Topographie für die Jagd entge-

genkommt. Dieser große Vogel, der zu den Neuweltgeiern zu zählen ist, kommt in Kolumbien 

nur in wenigen Gebieten vor, weiter südlich in den Anden ist er zum Teil wesentlich häufiger 

(http://de.wikipedia.org/wiki/Andenkondor, Zugriff am 30.11.2011). Das Personal des Natio-

nalparks Puracé legt bei Bedarf auf der Piedra del Cóndor Futter aus, um die Kondore anzulocken 

und deren Beobachtung (so wie auch im Falle von Abb. TB8-3) zu ermöglichen. 

Kurzer Abriss der Ökologie des Páramo 

In vielen außertropischen Hochgebirgen werden Schnee und Gletscher als die wesentlichen 

Wasserspeicher betrachtet. In den inneren Tropen spielen die Gletscher eine geringere Rolle 

und beschränken sich in Kolumbien auf die Eiskappen von vier Vulkanen. Auch der Schnee ist 

großräumig gesehen unbedeutend für den Wasserhaushalt. Die Rolle als Wasserspeicher über-

nimmt hier der páramo. Mit diesem Begriff bezeichnet man eine moorartige Heidelandschaft 

oberhalb der Grenze des Nebelwaldes, die zwischen ca. 3200 und über 4000 m Meereshöhe ihr 

Verbreitungsgebiet hat (Abb. TB8-4 und Abb. TB8-5). 

Klimatisch wäre hier durchaus noch eine Waldbedeckung möglich, wie Bestände von Polylepis 

beweisen, die vor allem in Venezuela bis weit über 4000 m hinauf reichen (Walter & Breckle 

1999: 170). Aufgrund der sehr häufigen Niederschläge, des oft vorherrschenden Nebels (hohe 

Luftfeuchtigkeit) und der auf dieser Höhe niedrigeren Temperaturen und damit Verdunstung 

sind flachere Bereiche, von denen das Wasser nicht rasch abfließen kann, edaphisch offenbar zu 

feucht für Waldwuchs. Oberhalb der zuvor beschriebenen tief eingeschnittenen und potentiell 

bewaldeten Täler sind die Hochflächen der Zentralkordillere unterhalb der höchsten Gipfel 

großräumig von páramo bedeckt. Steilere Hangpartien im selben Höhenbereich tragen hingegen 

durchaus noch dichte Nebelwälder (vgl. Abb. TB8-4). 

 

Abb. TB8-4: Páramo im Nationalpark Puracé mit Riesenrosettenpflanzen der Gattung Espeletia, im 
Hintergrund Nebelwald an einem steileren Hang. Foto: Mergili. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Andenkondor
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Im Gegensatz dazu wird der páramo durch Horstgräser (sogenannte tussocks) und kleine Sträu-

cher dominiert, die besser an die speziellen edaphischen Bedingungen angepasst sind. Viele Ge-

nerationen dieser Pflanzen wurden nach ihrem Absterben aufgrund der niedrigen Temperatu-

ren und der Sauerstoffarmut durch die ständige Durchnässung nur unvollständig abgebaut, 

wodurch sich eine mächtige Torfschicht entwickeln konnte. Diese ist vor allen an den tief einge-

schnittenen Entwässerungskanälen zu erahnen, die stellenweise von den Bauern angelegt wur-

den, um zumindest eine extensive Weidenutzung des páramos zu ermöglichen (Abb. TB8-6). Das 

natürliche Ökosystem wird durch solche Maßnahmen gestört und es ist wichtig, ein Gleichge-

wicht zwischen der Nutzung einerseits und der Erhaltung der natürlichen Ökosysteme – und der 

Funktion des páramo als Wasserspeicher – zu erhalten. 

Das offensichtlichste und auch spektakulärste Merkmal des páramo sind aber die mehrere Meter 

hohen Riesenrosettenpflanzen (oder Schopfbäume) der Gattung Espeletia (vgl. Abb. TB8-4) und 

Wollkerzengewächse der Gattungen Lupinus und Puya. Der Textkasten vermittelt einen näheren 

Einblick über dieses Phänomen, das in verschiedenen tropischen Hochgebirgen anzutreffen ist. 

   

Abb. TB8-5: Moorvegetation im páramo des Nationalpark Puracé. Foto: Mergili. 
Abb. TB8-6: Entwässerungskanal im Torf des páramo. Foto: Mergili. 

  

Abb. TB8-7: In der Übergangszone zwischen páramo und puna, wie hier in Ecuador, kann sich durch-
aus noch Torf ausbilden. Foto: Mergili. 

Abb. TB8-8: Puna im Norden von Chile. Foto: Mergili. 

Páramos sind ausschließlich in den Kordilleren Venezuelas, Kolumbiens und Ecuadors zu finden. 

Weiter im Süden wird das Klima im Hochgebirge trockener und erlaubt nicht mehr die groß-

räumige Ausbildung derart feuchteliebender Ökosysteme. An deren Stelle treten südlich einer 

Übergangszone (Abb. TB8-7) die Hochgebirgs-Halbwüsten der puna, die weite Gebiete des al-

tiplano in Bolivien, Peru, Nord-Chile und Nord-Argentinien einnehmen (Walter & Breckle 1999). 
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Die puna wird in der Regel von Zwergsträuchern oder Horstgräsern dominiert, die aber keine 

geschlossene Vegetationsdecke ausbilden sondern in weitem Abstand voneinander wachsen 

(Abb. TB8-8). Dadurch können die Einzelpflanzen mit ihren gut entwickelten Wurzelsystemen 

die spärlichen Wasserreserven besser nutzen. Sowohl der páramo als auch die puna haben ihre 

Entsprechungen in anderen tropischen bzw. subtropischen Hochgebirgen der Welt, die aber 

unter anderen Bezeichnungen bekannt sind (Textkasten TB8-1). 

Textkasten TB8-1: Riesenrosetten und Wollkerzen: ein Phänomen tropischer und sub-
tropischer Hochgebirge rund um die Welt 

Eines der auffälligsten Charakteristika des kolumbianischen páramo sind die bizarren Rosetten-
pflanzen mit ihren mehrere Meter hohen Stämmen. Diese gehören der Gattung Espeletia (einem 
Korbblütler) an, die Wuchsform nennt man Riesenrosettenpflanze. Riesenrosettenpflanzen der 
Gattung Espeletia kommen in den páramos von Ecuador, Kolumbien und Venezuela vor, wobei 
insgesamt über 40 Arten bekannt sind (http://de.wikipedia.org/wiki/Espeletia, Zugriff am 
30.11.2011; Abb. TB8-9). Nirgends anders auf der Welt kommen verwandte Arten vor, die solch 
eine Wuchsform ausbilden. Die meisten anderen Korbblütler sind klein und unscheinbar. 

  

Abb. TB8-9: Páramo mit Espeletia harwegiana im Norden von Ecuador und das Wollkerzenge-
wächs Lupinus sp. an den Hängen des Vulkans Puracé. Fotos: Mergili. 

  

Abb. TB8-10: Afroalpine Vegetation am Mount Kenya: Die Riesenrosettenpflanze Senecio kenio-
dendron und die Wollkerzengewächse Lobelia telekii (Vordergrund) und L. deckenii ssp. keniensis 

(Hintergrund). Fotos: Mergili. 

Des Weiteren fallen auch die bis zu mehreren Metern hohen phallusartigen Blütenstände einiger 
Arten auf, es handelt sich hierbei um Vertreter der Gattungen Lupinus (einer Leguminose; vgl. 
Abb. TB8-9) und Puya (eines Bromeliengewächses). Vor allem Puya bildet in weiten Teilen der An-
den (südlich bis Chile) diese Wuchsform, die als Wollkerzengewächse bekannt ist. Im Gegensatz zu 
den Riesenrosettenpflanzen kommen die Wollkerzengewächse auch in semiariden Gebieten vor, 
das bekannteste Beispiel dafür ist Puya raimondii in Perú. Lupinus ist aus anderen Weltgegenden 
als unscheinbare krautige Pflanze bekannt. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Espeletia
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Ökologisch ähnliche Bedingungen wie im páramo finden sich in einigen Hochgebirgen Ostafrikas, 
vor allem am Ruwenzori und – in etwas weniger humider Ausprägung – auch am Mount Kenya, am 
Kilimanjaro und am Mount Elgon. Die sogenannte afroalpine Vegetation zeichnet sich ebenso 
durch Riesenrosettenpflanzen und Wollkerzengewächse aus wie der páramo (Grabherr 1997: 74; 
Abb. TB8-10). Auch hier dominieren Pflanzengruppen, die in anderen Teilen der Welt unscheinbare 
Kräuter ausbilden: die Gattung Senecio (ebenso wie Espeletia ein Korbblütler) bildet die Riesenro-
setten und Lobelia (ein Lobeliengewächs) die Wollkerzen, beide sind durch mehrere Arten vertre-
ten. 

Prinzipiell kommen Riesenrosettengewächse auch außerhalb von tropischen Hochgebirgen vor, 
wie etwa der Joshua tree (Yucca brevifolia) im westlichen Nordamerika, auch Palmen und Baum-
farne gehören zu dieser Gruppe. Das besondere an den Vorkommen in tropischen Hochgebirgen 
ist jedoch die Entwicklung von ansonsten krautigen Pflanzengruppen zu derartigen Lebensformen 
und die Ausbildung von – wenn auch „unechten“ – Stämmen teilweise weit oberhalb der Baum-
grenze. Wenngleich die damit verbundenen Fragen noch nicht endgültig geklärt sind, so zeigen die 
Schopfbäume und Wollkerzen doch deutliche Anpassungen an die rauen Bedingungen (Behaarung, 
Schutz der Leitsysteme durch abgestorbene Blätter etc.). Diese Anpassungen sind in Körner (1999) 
im Detail beschrieben. 

Das geothermale Feld von San Juan 

Die von páramo bedeckten Hochflächen der Zentralkordillere werden von einigen Schichtvulka-

nen überragt. Der höchste davon ist mit 5365 m der Nevado del Huila, im Quellgebiet des Río 

Cauca sind vor allem der Volcán Puracé (4756 m) und der Volcán Pan de Azucar zu nennen. Die 

beiden letzteren tragen keine Gletscher, Schnee ist jedoch im Gipfelbereich nichts Ungewöhnli-

ches. Zum Zeitpunkt des Besuches waren die Wetterverhältnisse ungünstig, so dass keine nen-

nenswerten Beobachtungen zum Vulkanismus möglich waren. Für eine kurze Diskussion des 

Vulkanismus in den Anden sei deshalb auf Tag 18 verwiesen. 

Mit dem Vulkanismus gehen gewisse Begleitphänomene einher, die in der Regel zwar weniger 

auffällig in Erscheinung treten, dafür jedoch auch in Gebieten verbreitet sind, in denen der Vul-

kanismus schon erloschen ist oder nie stattfand. Diese Phänomene zeigen lediglich eine gewisse 

Wärmeentwicklung nahe der Oberfläche an, wie sie in vielen tektonisch aktiven oder aktiv ge-

wesenen Gebieten nichts Ungewöhnliches ist. Hierbei ist entweder der Austritt von Wasser oder 

der von Gasen dominant. In ersterem Fall spricht man von heißen Quellen, in letzterem von Ex-

halationen (Press & Siever 1994: 105). Geothermie wird in einigen Ländern intensiv als Quelle 

alternativer Energie diskutiert und teilweise auch schon genutzt. 

Heiße Quellen sind in der Umgebung des Vulkanes Puracé nichts Ungewöhnliches. In Coconuco 

wurden sie, wie an vielen anderen Orten weltweit, in Form eines beliebten Thermalbades wirt-

schaftlich inwertgesetzt. Die Termales de San Juan liegen inmitten des Nationalparks Puracé 

nahe der Wasserscheide zwischen Río Magdalena und Río Cauca und sind aufgrund der periphe-

ren Lage und der jahrzehntelangen Präsenz der guerrilla nicht so intensiv genutzt, jedoch über 

ein Netz von Wanderwegen gut erschlossen. Aus mehreren Quellen treten Wässer zutage, die 

einen Großteil ihres Gehaltes an Schwefel und anderen Elementen nahe der Austrittsstelle abla-

gern, weshalb hier eine gelbliche bis bunte Färbung zustande kommt (Abb. TB8-11). Dies ist bei 

heißen Quellen häufig zu beobachten. Auffallend ist, dass die Vegetation um die heißen Quellen 

von San Juan vor allem von Cycadeen (Cycas sp.) dominiert ist, die besonders gut an die Verhält-

nisse dort angepasst zu sein scheinen (Abb. TB8-12). Ansonsten kommt diese Pflanzengruppe 
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eher vereinzelt im Unterwuchs von Wäldern vor und ist ebenso wie die Baumfarne ein Relikt 

aus früheren Erdzeitaltern. 

Eine spezielle Form der heißen Quelle ist der Geysir. Er entsteht, wenn im Untergrund ein natür-

licher Siphon vorhanden ist der den Aufbau eines gewissen Druckes erlaubt. Wenn der Druck 

groß genug ist, dringt das Wasser in Form einer Fontäne an die Oberfläche. Dies geschieht in 

mehr oder weniger regelmäßigen Abständen, der Geysir Old Faithful im Yellowstone-

Nationalpark etwa produziert alle 65 Minuten eine Fontäne (Press & Siever 1994: 106). Aus dem 

Nationalpark Puracé sind jedoch keine Geysire bekannt. 

  

Abb. TB8-11: Termales de San Juan mit etlichen Quellen thermaler Wässer. Foto: Mergili. 
Abb. TB8-12: Cycadeen in direkter Nähe der Thermalquellen von San Juan. Foto: Mergili. 

 

Abb. TB8-13: Exhalationen am Rand der Kilauea-Caldera, Hawaii Big Island. Foto: Mergili. 

Bei Exhalationen unterscheidet man je nach Temperatur und Gehalt an bestimmten Elementen 

(v.a. Schwefel) Fumarolen, Solfataren und Mofetten. Solfataren, die mit bis zu 800 °C heißesten 

dieser Phänomene gehen oft einher mit bunten Ablagerungen, während Solfataren schwefelgel-

be Ablagerungen hinterlassen. Bei Mofetten tritt vor allem CO2 aus, sie haben Temperaturen 

unter 100 °C (Press & Siever 1994: 105). Treten Exhalationen nach dem Erlöschen des Vulka-

nismus in dem entsprechenden Gebiet auf, so spricht man von postvulkanischen Erscheinungen, 

sehr oft gehen die Gasaustritte aber auch mit dem Vulkanismus einher (Abb. TB8-13). 




